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  Das Bild wurde inspiriert durch »Die Frau als Hausärztin – ein ärztliches Nachschlagebuch«


  Dr. med. Anna Fischer-Dückelmann


  Süddeutsches Verlags-Institut, Stuttgart 1911 Fig. 432 / Fig.433: Apparate zur Verhütung der Onanie für Knaben / für Mädchen.




  Korund ist eine Modifikation von Aluminiumoxid (α-Al2O3) und gilt mit einer Mohshärte von 9 nach dem Diamant als das zweithärteste Mineral. Es wird wegen seiner Härte industriell als Lager und als Schleifmittel eingesetzt.




  Prolog




  Ihr Name war Cara. Eines Tages war sie in mein Leben getreten und es sollte alles anders werden. Ganz anders. Aber das wusste ich damals noch nicht.




  Sie war vielleicht Ende zwanzig, gertenschlank, mit wunderschönen, langen blonden Haaren, einer atemberaubenden Figur, sensationellen Brüsten und endlos langen Beinen. Dazu eine Stimme, in der ein unausgesprochenes Versprechen mitschwang, große, geheimnisvolle, dunkle Augen, in denen ich mich zu verlieren drohte, gepaart mit italienischem Temperament und einem impulsiven Wesen, sowie einer beängstigenden Spontanität. Das war der sündige Engel, der mich in sein teuflisches Spiel verstrickte, aus dem ich mich nicht mehr befreien wollte, die dunkle Fee, die meine drei Wünsche erfüllte, die Frau, die ich anbetete. Ich sollte sie hassen, doch ich bringe es nicht fertig. Ich verfluche sie nur von Zeit zu Zeit und hoffe, dass sie Höllenqualen leidet, wo immer sie jetzt auch ist.




  Als ich sie kennenlernte, war das noch ganz anders. Ich liebte sie nicht, ich vergötterte sie. Vielleicht lag das daran, dass ich nicht der Typ bin, nach dem sich Frauen auf der Straße umdrehen. Wenn ich mich verliebe, haben die Auserwählten Namen wie Monika, Stefanie, selbst vor Ilse bin ich nicht zurückgeschreckt. Sie sehen durchschnittlich aus, führen durchschnittliche Leben, fahren durchschnittliche Autos und haben durchschnittliche Fantasien. Ich selbst bin Mitte dreißig, neige zu einem leichten Bauchansatz, habe schüttere Haare, bin nicht sonderlich groß oder sportlich und finde keine Attribute an mir, die mich attraktiv für das andere Geschlecht machen. Ich bin schüchtern, tanze schlecht und meine Beamtenstellung im mittleren Dienst meiner Heimatstadt verschafft mir nicht annähernd die Mittel, mit Statussymbolen von meinen Unzulänglichkeiten abzulenken. Kurz und gut, die Caras dieser Welt nehmen mich für gewöhnlich nicht wahr. Sie leben in anderen Sphären, besuchen andere Orte, haben andere Vergnügungen. Für sie sind Gestalten wie ich Statisten.




  Wir existieren nicht für sie.




  Begegnung




  Es war ein lauer Sommerabend, als ein unwahrscheinliches Wesen aus einer fremden Welt im La Stella auftauchte, meinem überteuerten Lieblingsitaliener, meiner einzigen Extravaganz. Sie betrat das Restaurant und es war, als hätte sich der Himmel geöffnet und ein paar extrahelle Sonnenstrahlen geschickt, um ihren Auftritt zu illuminieren. Für einen winzigen Moment stockten alle Gespräche, konnte sich niemand dem Zauber ihrer Erscheinung entziehen, und als die Gäste mühsam die verlorenen Fäden ihrer Konversation wiederfanden, redeten sie leiser, wie aus Ehrfurcht vor dem Wunder, dessen Zeugen sie gerade geworden waren. Mich traf ihr Zauber natürlich ganz anders. Ich kam genau in dem Moment, als sie sich in meinem kleinen kulinarischen Refugium materialisierte, vom Salatbuffet, sah sie, verfiel in eine Schockstarre und rannte direkt in sie hinein. Wie es die Art dieser Wesen ist, trat sie einen winzigen Schritt zur Seite, während ich stolperte, zu Boden ging und mit der Grazie einer schwangeren Elefantenkuh den größten Teil des ölgetränkten Salats auf meiner besten Freizeitkleidung verteilte. Sie bekam, wie sollte es auch anders sein, nichts ab. Bei mir hingegen waren außer der Kleidung auch der ohnehin nicht besonders ausgeprägte Stolz und das zaghafte kleine Selbstbewusstsein hinüber.




  Wie ein olivenölbegossener Pudel mit Salatblattdekoration rappelte ich mich hoch auf meine Knie. Glücklicherweise war mein Kopf schon feuerrot wegen des Missgeschicks, sonst wäre er rot geworden von der Peinlichkeit, vor diesem Wesen aus einer anderen Welt mit dümmlichstem Gesichtsausdruck auf den Knien zu liegen und sie dabei anzustarren und sich langsam bewusst zu werden, dass man sich gerade genau vor der Frau zum Idioten gemacht hat, von der man sein ganzes Leben lang geträumt hat. Denn genau diese Erkenntnis traf mich wie ein Blitz, als ich von ihren roten Pumps über ihre bestrumpften, makellosen Beine hinauf zu ihrem Gesicht starrte, das einen amüsierten Ausdruck zur Schau trug.




  »Das scheint dir ja da unten gut zu gefallen«, flötete eine ganz und gar überirdische Stimme, die, so sagte mir mein Verstand mit einigen Sekunden Verzögerung, nur von der Göttin stammen könnte, zu der ich gerade aufsah. »Steh jetzt auf. Ich könnte mich daran gewöhnen, dass ein hübscher Mann vor mir kniet, aber die Gäste schauen schon seltsam.« Sie reichte mir eine Hand und zog mich vom Boden hoch. »Ich bin übrigens Cara«, sagte sie beiläufig, »und nein, ich habe nichts abbekommen, danke der Nachfrage. Aber du siehst zum Anknabbern aus mit den Salatblättern auf deiner Hose.« Sie musterte mich mit einem tadelnden Blick aus ihren dunklen Augen. »So kannst du nicht rumlaufen. Los, komm. Du brauchst was Frisches zum Anziehen.« Sie ergriff meine Hand und ich ließ mich, immer noch völlig verdattert, von ihr aus dem Restaurant ziehen.




  Draußen ließ sie meine Hand los und schaute mich prüfend an. »Grauenvoll«, murmelte sie, »grauenvoll. Hast du deine Sachen selbst ausgesucht?« Ich nickte. »Dachte ich mir«, sagte sie. »An deinem Geschmack müssen wir arbeiten. Immerhin weißt du, wo der beste Italiener in diesem Nest ist. Es ist also nicht Hopfen und Malz verloren.« Während ihre Worte meine Garderobe und den letzten Rest meines Selbstbewusstseins vernichteten, waren wir weitergegangen. Jetzt machte sie vor einem roten Sportcabrio halt. Mit großen Augen erkannte ich eine tadellos restaurierte AC Cobra 427 S/C mit der Schlange und dem Schriftzug Shelby am makellosen Heck, das wohl undamenhafteste vorstellbare Fortbewegungsmittel. Ein Chrom und Leder gewordener Männertraum. Seine wenigen noch fahrbereiten Exemplare werden von ihren Besitzern besser gehütet als die Kronjuwelen der Queen of England. Sie sind so schwer zu finden wie der Heilige Gral und erzielen auf Oldtimerauktionen Preise, die einer gepflegten Villa mit Pool und adäquatem Grundstück in nichts nachstehen. Woher ich das weiß? Es ist auch mein Traum.




  »Träumst du? Los, einsteigen.« Caras Stimme hatte diesen Unterton, den die Stimmen von Menschen bekommen, denen die Welt zu Diensten ist. Alle belebte und unbelebte Materie, die diesen Ton vernimmt, sieht gar keine Alternative als die bedingungslose Erfüllung der Wünsche ihres Besitzers. Um die Ungerechtigkeit gegenüber uns niederen Wesen noch zu verstärken, gibt es keine, wirklich überhaupt keine Möglichkeit, den besagten Unterton zu überhören. Das Universum, der Zufall, die Schicksalsgötter und die Gesetze der Thermodynamik verbünden sich zu einer unheiligen Allianz, die nur das eine Ziel hat, dich in den Wirkungsbereich der Stimme zu bringen. Hörst du sie, bist du verloren, so verloren wie die Seefahrer, die den Klängen der Sirenen verfielen. Du kannst ihr nur gehorchen. Mir ging es natürlich nicht anders. Ich hatte keine Wahl. Ich stieg ein. Ehrlicherweise muss ich gestehen, dass ich mich gar nicht wehren wollte.




  Röhrend erwachte der Big Block zum Leben. Ein kurzer Gasstoß, begleitet von der donnernden Symphonie aus Ansaug-und Auspufflärm, wie sie nur ein klassischer Achtzylinder mit sieben Liter Hubraum erzeugen kann, katapultierte uns weg vom Straßenrand, direkt auf die linke Spur. Mit spielerischer Leichtigkeit bahnte sich Cara einen Weg durch den dichten Abendverkehr, zähmte die Cobra mit müheloser Eleganz. »Wohin fahren wir?«, rief ich ihr durch den Fahrtwind und den Motorenlärm zu. »Einen Menschen aus dir machen«, rief sie zurück. »Zumindest äußerlich.« Sie lachte und nahm damit ihren Worten die Spitze. »Vertrau mir. Genieße die Fahrt.«




  Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und versuchte, mich zu entspannen. Cara fuhr schnell, ohne einen Hauch von Unsicherheit. Ihre Pumps hatte sie abgestreift und sich flache Slipper übergezogen. Der enge Rock ihres klassisch-strengen Businesskostüms war hochgerutscht und gab den Blick auf ihre langen, makellosen Beine meinen Blicken frei. Ihre Haare hatte sie in einem Pferdeschwanz zusammengebunden, so dass dem Fahrtwind nur ein paar lose Enden für sein Spiel blieben. Ihr Gesicht war entspannt, sie wirkte gelöst und völlig in die Steuerung des Wagens versunken. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und sie verströmte eine sinnliche Aura, eine geradezu sexuelle Ausstrahlung. Halt, ermahnte ich mich, das ist eine völlig Wildfremde, sie spielt in einer Liga, die zu Denken du nicht wagst, das sind Wunschträume, dumme, dumme …




  »Wie heißt du eigentlich? Oder hast du keinen Namen?« Caras Stimme, jetzt leicht spöttisch, holte mich in die Realität zurück. »Doch, ja, natürlich«, stotterte ich verlegen, der Kopf wieder rot werdend. »Na dann raus damit, bevor ich mir einen Namen für dich überlegen muss«, spottete sie. »Rainer. Ich heiße Rainer. Rainer Waldmann.« Wieder hatte ich gestottert. Nicht einmal meinen Namen bekam ich heraus vor dieser Frau. Ich ärgerte mich über meine Nervosität, ich ärgerte mich über meine lange Leitung, ich ärgerte mich über all die kleinen Mängel an mir, die mich schon so lange ärgerten, und der Ärger machte alles nur noch schlimmer.




  »Wie süß«, rief Cara entzückt. »Dann rufen dich bestimmt alle Waldi!« Mein Kopf musste wegen seiner Farbe jetzt leicht mit einer roten Ampel verwechselt werden können. Gott, das war peinlich. Waldi. Peinlich. Umso peinlicher, weil es stimmte. Kaum einer, der mich nicht bei diesem verhassten Spitznamen rief, der mir in der Grundschule angehängt worden und an mir kleben geblieben war über all die Jahre. Sie musste es gespürt haben, denn als sie weitersprach, war ihre Stimme ernst und es schwang nicht mehr dieser spöttische, amüsierte Unterton darin mit. »Es muss schlimm sein, als Waldi zu leben und zu glauben nichts dagegen machen zu können. Für mich bist du Rainer und wirst Rainer bleiben.« Ihre rechte Hand fuhr durch mein Haar. »Versprochen.« Ich konnte nicht glauben, was ich hörte. Die schönste Frau der Welt redete mit mir, berührte mich und gab mir ein Zeichen des Respekts, indem sie mir meinen Namen ließ und nicht wie alle Welt gedankenlos diesen albernen Spitznamen aufgriff, der mir so verhasst war und der mich so klein machte. Cara. In diesem Moment begann ich, etwas für sie zu empfinden, das ich für Liebe hielt.




  Zwischenzeitlich erreichten wir das Stadtzentrum. Wo nie ein Parkplatz zu finden ist, löste sich genau in dem Moment, in dem Cara heranfuhr, ein Wagen vom Bordstein. Sie lenkte die Cobra mit einer Selbstverständlichkeit in die Parklücke, als wäre sie nur für sie freigemacht worden. »Kaum zu glauben«, sagte sie, »hier finde ich immer einen Parkplatz. Los, steig aus.« Wieder war ich langsam, so dass sie schon bei mir war, als ich aus dem flachen Sportwagen stieg. Sofort ergriff sie meine Hand und zog mich zu einem nobel wirkenden Gebäude. »Hier geht es herein. Du musst Bruce kennen lernen.«




  »Bruce?« Ich hob verwundert eine Augenbraue. Den Trick hatte ich mir bei Mr. Spock abgeschaut und er verfehlte seine Wirkung auch auf Cara nicht. »Bruce ist mein Stilberater«, erklärte sie. Der kapituliert selbst vor hoffnungslosen Fällen nicht.« Mein Minenspiel musste alles gesagt haben, was mir in diesem Moment durch den Kopf ging. »Ja, Stilberater. Er ist teuer, er ist schwul und er ist der Beste. Ich könnte nicht ohne ihn leben. Mach Dir keine Sorgen wegen des Geldes, ich übernehme das. Ich hab mehr davon, als ich in zwei Leben ausgeben kann. Schließlich wäre Dir ohne mich Dein kleines Malheur nicht passiert. Entspann Dich einfach und lass es geschehen.«




  Es ist verblüffend, was man mit etwas gutem Geschmack und noch etwas mehr Geld zu Stande bringen kann. Nach einem kurzen Plausch mit Bruce, dessen Gegenwart die Temperatur in jedem Raum um mehrere Grad steigen lässt und einer Shoppingtour durch Läden, die den Reichen und den Schönen vorbehalten waren, war ich im Besitz eines neuen Outfits. Dann noch ein Besuch bei Udo, dem angesagtesten Coiffeur der Stadt, der nicht weniger warmherzig zu sein schien als Bruce, und nichts an meiner Erscheinung ließ mehr an den peinlichen Waldi oder den profanen Rainer denken. Ich fühlte mich, als wäre ich bis heute nichts als ein Klumpen unbelebter Materie gewesen. Jetzt hatte mich der Hauch der Göttin gestreift und wildes, heißes Leben pulsierte durch meine Adern.




  »Ganz manierlich«, kommentierte Cara. »Zumindest äußerlich.« Sie betrachtete mich, und ich vermeinte, Stolz auf die gelungene Transformation eines Nichts in ein menschliches Wesen zu erkennen. »Lass uns feiern«, befahl sie. »Die Menschwerdung des Rainer Waldmann. Wenn das kein Anlass ist für einen Zug durch die Clubs, was dann?«




  Himmelssphären




  War Cara schon eine Meisterin des Shoppens, dann war sie die Hohepriesterin der Party. Ihr strenges Businesskostüm war verschwunden. Stattdessen trug sie ein sündiges Nichts von einem schwarzen Cocktailkleid und dazu atemberaubend hohe, rote Pumps. Von den Startern in einer verträumten Lounge über eine späte Vernissage in einer verborgenen Galerie führte sie mich durch ein Labyrinth aus Kellern, Clubs und Bars, so obskur und magisch, dass kein Szenemagazin ihre Existenz erwähnte. Beats umfingen mich, wie ich sie nie zuvor gehört hatte. Wie in Trance bewegte ich mich durch die Besucher, bestaunte Menschen von magazinhafter Schönheit, nippte an Drinks mit geheimnisvollen Namen und noch geheimnisvolleren Zutaten. Und immer war Cara an meiner Seite, gab leise Erklärungen, wies mich auf besonders Sehenswertes hin und führte mich wie Beatrice den Dante durch die Himmelssphären ins Empyreum. Und so hieß auch der letzte Club, den wir ansteuerten. Empyreum. Der oberste Himmel, Reich des Feuers und des Lichts, Heimstatt der Seligen. Wäre ich nur geflohen, als ich das noch konnte. Doch ihr Sog riss mich mit, und ich war viel zu fasziniert, um mich dagegen wehren zu wollen.




  »Ich geh mir nur mal die Nase pudern. Willst Du auch was?«




  »???«




  »Candy. Koks. Den Schnee, auf dem wir alle talwärts fahren. Stell Dich nicht dumm. Komm mit!«




  Man kann Menschen wie mich, die sich nicht im Dunstkreis der wirklich hippen Locations bewegen, ziemlich leicht verblüffen. Damit meine ich natürlich nicht den Schnee. Das Klischee sitzt so tief, dass ich verblüfft gewesen wäre, hätte Cara nicht gekokst. Im Gegenteil, ich war heilfroh, dass sich wenigstens eine Erwartung erfüllte. Ich meine natürlich die Unisex-Toilette. Eine einzige Tür, durch die Männlein und Weiblein lustig durcheinander hinein und hinausgingen und sich drinnen, einträchtig vereint, an den Waschbecken vor den Spiegeln die Nasen puderten. Das tat ich dann auch, zum ersten Mal in meinem Leben. Und dann begann die Party erst wirklich, doch was dort geschah, füllt leicht ein eigenes Buch.




  Die blasse Kühle des Morgens hätte nach der aufgeheizten, übersexten Atmosphäre im Empyreum ernüchternd wirken müssen, doch Alkohol, Drogen, die pheromongeschwängerte Luft des Clubs hatten mich so erregt, dass ich keinerlei Müdigkeit empfand. Was immer ich getrunken, geraucht oder geschnupft hatte, die Party in meinem Körper machte keine Anstalten, abzuflauen. Im Gegenteil, sie steuerte einem wilden Höhepunkt entgegen und der deutete sich durch eine starke Schwellung meines besten Stückes unübersehbar an. Cara war das natürlich nicht entgangen. Und sie war cool. Wo ich nur noch aus Emotion bestand, völlig überfordert, die Eindrücke des Tages zu verarbeiten, wirkte sie kühl, analytisch, spöttisch. In einem kurzen Moment der Klarheit sah ich einen Frosch, aufgespießt auf dem Seziertisch, und Cara in einem weißen Kittel, die mit der kalten Leidenschaft der Wissenschaftlerin die Geheimnisse der hilflosen Kreatur mit der Schärfe des Skalpells und ihres Verstandes freipräparierte. Der Frosch lebte noch, versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Sie nannte ihn Rainer. Er hatte keine Chance.




  Wir bestiegen ein Taxi. Auf dem Rücksitz bemächtigte sich Cara meiner Erregung. Der Frosch hörte auf zu zappeln und ließ es mit sich geschehen. Ich stöhnte vor Wollust. Sie führte meine Hand, zeigte mir durch erst leises, dann heftigeres Stöhnen, wo sie berührt werden wollte. Ich spürte ihre Nässe, leckte die Süße ihres Saftes von meinem Finger, schaltete den letzten Rest meines Verstandes aus und überließ mich ihrer Lust. Erst, als der Wagen hielt, wurde mir klar, wo wir waren. Bei mir. Vor meiner Wohnung.




  Diesmal wirkte die kühle Morgenluft schlagartig. Nichts ist ernüchternder, als mit seiner Traumfrau aus einem fremden Universum voller unbekannter Versuchungen vor der Holz gewordenen Manifestation des Mittelmaßes zu stehen, der eigenen Wohnungstür. Plastikklingel, Türspion, Fußabtreter mit witzigem Motiv (CIA - we serve and protect). Worauf ich bislang so stolz gewesen war, drückte mich jetzt in seiner ganzen Erbärmlichkeit nieder. Der Eingang zum Dienstbotentrakt auf Caras Anwesen wäre nicht so niederschmetternd gewöhnlich gestaltet. Alles Selbstbewusstsein, das ich durch mein neues Styling erhalten hatte, die Sicherheit, mit der ich mich an Caras Seite in der Welt der Happy Few bewegt hatte, war mit einem Schlag dahin. Waldi war zurück. Waldi fummelte linkisch den Wohnungsschlüssel aus der Hosentasche, ließ ihn fallen, hob ihn auf, stieß sich beim Aufstehen den Kopf am Türknauf, bekam den Schlüssel nicht ins Schloss, dafür aber einen hochroten Schädel. Slapstick. Das volle Programm.




  Wie sie plötzlich den Schlüssel in der Hand hielt, wie wir in die Wohnung gekommen waren und in einem unglaublichen Kuss versinkend auf dem Wohnzimmerteppich zu Boden gingen, weiß ich nicht mehr. Sie hatte Waldi einfach ignoriert, ihn nicht einmal einer Bemerkung gewürdigt, und als sie sich von mir löste, schaute sie auf Rainer. Einen ziemlich heißen Rainer, dessen Hose seine Erregung nicht mehr verbergen konnte. Sie lachte, leckte sich die Lippen. Dann, heiser, selbst nur noch mühsam kontrolliert: »Los, zeig mir Dein Bett.« Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Ich erhob mich vom Teppich, ergriff ihre Hand und zog sie in mein Schlafzimmer. Waldi war fort, exorziert von der Göttin, die gerade Anstalten machte, sich mir hinzugeben. Sie hob ihre Hand zum Nacken, eine winzige Bewegung und ihr Kleid löste sich, fiel fließend zu Boden. Sie trug nichts darunter. Sie war nahtlos fein gebräunt, eine Haut wie Samt. Ihre Beine waren endlos, ihre Brüste sensationell, und doch war sie kein Model, nichts an ihr wirkte künstlich, oder steril.




  Nichtsdestoweniger war sie perfekt, kein Makel trübte das Bild. Ich berührte sie, so wie sie mir im Taxi die Hand geführt hatte, und sie belohnte mich mit einem leichten Stöhnen und süßer Feuchte. Sie knöpfte mir das Hemd auf und jetzt war es an ihr, verblüfft zu sein. Meine Brustwarzen sind gepierct, eine Extravaganz, die ausführen zu lassen mich fast zwei Jahre der Überlegung gekostet und dann all meinen Mut erfordert hatte. Ihre Augen wurden weit. Ihre Lippen öffneten sich. Die Zungenspitze benetzte die Lippen mit Feuchtigkeit. Kleine, makellos weiße Zähne zeigten sich. Ich vermeinte, ein tiefes, grollendes Knurren aus ihrer Kehle aufsteigen zu hören, wie von einer bedrohlichen Raubkatze. Der Körper, der als Resonanzraum für dieses Geräusch benötigt wurde, musste größer sein, viel größer als Caras schlanke Gestalt. Es war, als ob sie über ihre reale Existenz hinaus noch in einer höheren Dimension präsent war, als ob sich die wirkliche Cara außerhalb unserer Wahrnehmung befand und ich nur eine Projektion ihres wahren Selbst sah.




  Jetzt fauchte das Raubtier sinnlich, fuhr seine Krallen aus und grub sie mir ins Fleisch, zog lange, blutige Striemen in die Haut. Sie warf das teure Hemd, ihr Geschenk an mich, achtlos zur Seite, zerrte mir die Hose herunter. Ihre Krallen fanden meine Nippel. Sie schaute mir in die Augen, so tief, dass ich fürchtete, darin zu ertrinken. Als sie zukniff, überwältigte mich der Schmerz. Ich riss den Mund auf, wollte schreien, sie wegstoßen. Dann sah ich es in ihren Augen. Sie trank meinen Schmerz, labte sich daran. Und ich wollte ihr meinen Schmerz schenken, all meine Tränen. Ich verlor mich in ihren Augen, brachte alle Beherrschung auf, wollte es aushalten, für sie. Ihre Erregung sprang auf mich über. Als hätte der Schmerz eine Blockade in meinem Kopf gelöst, war ich plötzlich frei, das Erlebnis zu genießen. Statt eines Schreis kam ein Stöhnen über meine Lippen. »Ja, bitte, bitte.« »Was, ja bitte?« »Tu mir weh, bitte, tu mir weh.«




  Mein Schwanz, der schon im Taxi das Gefängnis meiner Hose hatte sprengen wollen, war jetzt noch praller, pulsiere vor Lust. Ich hatte das Gefühl, gleich ohne weitere Berührung kommen zu können. Sie sah die Pracht, leckte sich die Lippen. »Da haben wir ja den Knopf zum Einschalten gefunden.« Sie lachte, jetzt wieder spöttisch. »Mal sehen, wie weit wir daran drehen können.« Sie erhöhte den Druck. Ich stöhnte. »Ja, ja, bitte ja, Aaaaaaaaaaaaa!« Feuer war durch meine Nippel geschossen, und ich fand mich plötzlich auf den Knien, Caras Gesicht ganz dicht vor meinem, ihre Fingernägel immer noch an meinen Nippeln.




  »Aua«, flüsterte sie sinnlich und leckte sich wieder die Lippen. »Aua. Armer, kleiner Rainer. Los, hoch mit Dir, leg Dich aufs Bett.« Ich legte mich rücklings aufs Bett, noch immer erregt bis zum Platzen. Sie kniete sich hinter meinen Kopf, ihre Finger spielten mit meinen Brustwarzen. Das Gefühl war unbeschreiblich. Es schien eine direkte Nervenleitung von den Nippeln zum Schwanz zu bestehen. Ich wagte es nicht, mich zu bewegen, oder gar Hand an mein bestes Stück zu legen, obwohl ich mich mit jeder Faser nach einer Berührung sehnte, danach sehnte, Caras Lippen dort zu spüren.




  Caras Finger an meinen Nippeln wurden jetzt fordernder. »Du zeigst mir jetzt, dass Du Deine Zunge nicht nur dazu gebrauchen kannst, dummes Zeug zu reden, kleines Männchen. Wage nicht, Dich zu bewegen, oder Dein nutzloses, pralles Schwänzchen anzufassen.« Sie drückte ihre Fingernägel in meine Brustwarzen, so fest, dass ich aufschrie. »Hast Du mich verstanden?« Der Druck blieb, ich konnte nicht sprechen, nur eifrig nicken. »Was ist, hast Du mich verstanden? Oder hat es Dir die Sprache verschlagen?« »Ja, ja, verstanden!«, presste ich hervor. »Das kannst Du besser.« Sie erhöhte den Druck. Wieder schrie ich auf. Tränen flossen aus meinen Augen. »Schmerz oder Lust, Belohnung oder Bestrafung. Es liegt nur bei Dir. Jetzt sprich in ganzen Sätzen und sei respektvoll. Versuche es noch einmal!« Jetzt hatte ich das Gefühl, dass meine Nippel fast durchgekniffen waren. Meine Wahrnehmung war auf den Schmerz reduziert. Und doch stand Lust dahinter, wilde, ungebändigte Lust, die nur darauf wartete, befreit zu werden. »Ja, meine Gebieterin, ich habe verstanden. Ich werde mich nicht bewegen und mich nicht berühren. Ich bin nur für Dein Vergnügen da.«




  Gebieterin? Hatte ich das gesagt? Ich, der ich mir nichts mehr gewünscht hatte als eine liebevolle Gespielin, die mich anbetete und mir jeden Wunsch von den Lippen ablas, die Lust bekam, wenn ich Lust auf sie hatte und die am liebsten Französisch, nun ja, nicht eben sprach? Hatte ich da gerade um mehr Schmerz gebettelt, ich, der zwei Jahre gebraucht hatte, bevor er den Mut für ein Nippelpiercing aufbrachte und dann noch um Betäubung gebeten hatte, aus Angst, es könne zu wehtun? War das immer schon in mir gewesen? Ich ergab mich ihrem Befehl, willenlos. Sie rutschte etwas vor, setzte sich auf mein Gesicht, ließ mir kaum Luft zum Atmen. Ihre Finger an meinen jetzt überempfindlichen Brustwarzen dienten ihr als Steuerung, dirigierten meine Zunge. War ich nicht eifrig genug, zeigte es mir stechender Schmerz. Meine Schreie erstickte sie, indem sie ihr Geschlecht auf meinen Mund presste, mir die Luft nahm. Immer wieder musste ich mir den nächsten Atemzug verdienen.




  Doch ich wurde besser. Ihre Erregung stieg, der süße Liebessaft floss jetzt in Strömen, unkontrolliert zuckte ihr Becken. Auch ich machte nun Stoßbewegungen, bettelte damit verzweifelt um Berührung, flehte darum, mich entladen zu dürfen. Nie zuvor im Leben hatte ich eine größere Lust gespürt, mich so völlig von Geilheit und Trieben lenken lassen und die Kontrolle abgegeben. Ich genoss diesen Sex, wie ich noch nie im Leben zuvor Sex genossen hatte (nicht, dass ich jemals viel davon bekommen hätte), und hatte nicht eine Sekunde das Gefühl, zu kurz zu kommen, weil ich mich ja um Caras Wohlergehen kümmerte. Im Gegenteil, was sie empfand, sprang wie durch eine magische Verbindung auf mich über. Jetzt stöhnte sie lauter, ihr Körper zuckte unkontrolliert und dann, als sie mit kleinen, spitzen Schreien kam, wurde auch ich belohnt, spritzte, spritze in einem nicht enden wollenden Orgasmus so hoch und so viel, wie noch nie in meinem Leben, ohne, dass sie mich auch nur ein einziges Mal berührt hätte.




  Dann glitt sie in einer fließenden Bewegung von mir herunter, hauchte einen Kuss auf meine Lippen, zog die Decke über ihren Kopf, drehte sich zur Seite und war im selben Moment eingeschlafen. Ich lag noch stundenlang wach, unfähig, das Erlebte zu verarbeiten. Irgendwann zeigten der Alkohol, die Drogen und die Erschöpfung doch noch ihre Wirkung und ich dämmerte in einen unruhigen Schlaf voll wirrer Träume und verstörender Bilder. Dann verblassten die Träume, die Bilder verloren ihre Konturen und es war nichts um mich als undurchdringliche Schwärze.




  Ich tauchte aus der Dunkelheit auf wie ein Überlebender eines Schiffsunglücks, der, unter Wasser gezogen, endlos nach Luft ringend zur Oberfläche stößt und voll Erleichterung, dem sicheren Tod entronnen zu sein, den ersten Atemzug seit einer gefühlten Ewigkeit nimmt. Die Lungen brennen, die Verwunderung, überlebt zu haben, beherrscht Denken und Fühlen. Alles, was der Katastrophe vorausging, ist seltsam unreal. Natürlich hörte ich nicht das Bordorchester der Titanic oder der Costa Concordia, aber die Dubs des Empyreums (Empyreum. Was ein seltsamer Name. Wie aus Dantes Commedia Divina entliehen) füllten meinen Kopf. Was hatte ich nur geträumt. Verborgene Clubs, erlesene Galerien, eine wunderschöne Führerin durch die Unterwelt, schmerzhaft intensiver Sex wie aus einer anderen Welt.




  Scheiße! Ich war nackt. Ich schlafe nie nackt. Meine Nippel schmerzten, als hätten Fingernägel aus der Hölle versucht, sie abzukneifen. Laken und Bettdecke rochen nach Sex und einem Parfüm, das ich für drei Monatsgehälter nicht hätte bezahlen können. Am Boden lag, wie achtlos fallen gelassen, ein sündhaftes schwarzes Cocktailkleid. Seine Trägerin kannte ich aus meinen Träumen. Daneben, kontrastierend, erregend, ein Paar leuchtend rote Pumps mit schwindelerregend hohen Absätzen. Der Traum dauerte also noch an. Ich war fast erleichtert.
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